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«Bei bankenkritischen Stücken werde
ich mich sehr zurückhalten. Die wer-
de ich ganz bestimmt nicht stoppen.
Ich halte mich aber nicht zurück,
wenn Theater in Destruktion abglei-
tet.» Das sagte Samuel T. Holzach im
September der «Basler Zeitung». Holz-
ach ist Regionaldirektor Basel bei der
UBS, und er ist der neue Verwaltungs-
ratspräsident des Theater Basel.

Jahrelang war man sich in Basel in
dieser Position den zurückhaltenden
Martin Batzer gewohnt – ebenfalls
ein Mann der Wirtschaft, Batzer ist
im Kader der Novartis. Nun kommt
Holzach und gibt den Medien schon
zu Beginn seiner ersten Saison ver-
gleichsweise grosszügig Auskunft. Er
führt aus, inwiefern «Theater nicht
so verschieden von
einer Bank» ist, for-
dert weniger, dafür
bequemere Sitze
und ein griffigeres
Werbekonzept. Der
«Schweiz am Sonn-
tag» sagt er zudem
unter anderem: «Es
braucht Stücke, die
Diskussionen auslö-
sen, aber nicht um
den Preis eines halb leeren Hauses.»

Holzachs Aussagen werfen Fragen
auf, die über das Beispiel Basel hin-
ausgehen. Wie weit darf ein Verwal-
tungsrat gehen? Besteht die Gefahr,
dass ein Verwaltungs- oder Stiftungs-
rat sich ins inhaltlich-künstlerische
Geschäft des Intendanten einmischt
und beispielsweise mehr populäre
Stücke fordert? Werden staatlich sub-
ventionierte Theater immer stärker
nach wirtschaftlichen Prinzipien ge-
führt? Das heisst: Halten darin Fakto-
ren wie Effizienz und Verkaufszahlen
Einzug, als Gradmesser des Erfolgs?
«Die Nordwestschweiz» hat mit acht
Branchenprofis konkret über Holz-
achs Aussagen und allgemein über
die Frage gesprochen, ob die Wirt-
schaft ins Theater eindringe.

Theater Roxy Birsfelden
Am kritischsten äussert sich Chris-

toph Meury, langjähriger Leiter des
Theaters Roxy Birsfelden: «Das Rollen-
verständnis scheint nicht klar zu sein»,
sagt er, «ein Verwaltungsratspräsident
muss die strategische Ausrichtung ei-

nes Hauses definieren, sagen, wo es in
ein paar Jahren stehen soll.» Aber wie
genau diese Ziele zu erreichen sind,
das sei Aufgabe des Intendanten. «Eine
Manöverkritik in den Medien ist sicher
keine Aufgabe des Verwaltungsrates»,
kritisiert er weiter. Meury beobachtet
besorgt, dass «wirtschaftliche Kriterien
den öffentlichen Diskurs über Theater-
häuser dominieren». Es werde fast nur
noch über die Auslastung und das Bud-
get gesprochen, vernachlässigt wür-
den dagegen Themen wie Vermittlung
und Bildung – Kernaufgaben, die nicht
an Zahlen gemessen werden können.

Konzert Theater Bern
Stephan Märki, Direktor Konzert

Theater Bern, nennt Holzachs Aussa-
gen «ein bisschen schmissig», aber
«noch relativ unproblematisch» im

Vergleich zu ande-
ren, die er schon
von Managern ge-
hört habe, die nun
in Kunstprozesse
eingebunden wer-
den. Ausserdem be-
tone Holzach an an-
derer Stelle aus-
drücklich, dass ihn
der Spielplan nichts
angehe. Märki be-

obachtet auch, dass «im Auftrag der
Politik immer mehr Wirtschafts-
fachleute» in diesen Gremien sitzen.
Das allein wolle aber noch nichts
heissen. Märki berichtet, wie alle
der befragten Intendanten, von gu-
ten Erfahrungen mit dem eigenen
Aufsichtsrat. In erster Linie komme
es auf die Persönlichkeiten an, sa-
gen ebenfalls alle hier Erwähnten.
Ausserdem sei die Einflussnahme
stets gegenseitig, fügt Märki hinzu.

Doch generell werde «die Diskussi-
on über die Sinnhaftigkeit des Thea-
ters ein Stück weit überlagert von der
Diskussion über dessen wirtschaftli-
che Effizienz», räumt Märki ein. Dabei
sei die Komplexität des Theaters sehr
hoch. Man müsse aufpassen, «dass der
Kulturauftrag und die Aus- und Bil-
dungsverpflichtung nicht vernachläs-
sigt werden.» Damit am Ende nicht
«die Kunst der Struktur dient, statt die
Struktur der Kunst».

Opernhaus Zürich
Beim Opernhaus Zürich kommt

hinzu, dass es neben den staatlichen

Subventionen stark auf Gelder von
Privaten angewiesen ist – die Eigen-
wirtschaftlichkeit liegt bei 37 Pro-
zent. Trotzdem: «Der Ausgangspunkt
ist immer die Kunst, nie das Geld»,
sagt Christian Berner, Kaufmänni-
scher Direktor am Opernhaus Zürich.
Das heisse: Zuerst komme der Spiel-
plan, dann die Sponsorensuche. Er
habe noch nie erlebt, dass private
Geldgeber versucht hätten, Einfluss
auf Inhalte zu nehmen. Das Opern-
haus sei einzig verpflichtet, die mit
dem Kanton vereinbarten Bildungs-
und Vermittlungsziele zu erfüllen.

Walter von Wartburg, ehemaliger
Verwaltungsratspräsident des Thea-
ter Basel, weist darauf hin, dass es im
Verwaltungsrat «Persönlichkeiten
mit einer gewissen Erfahrung
braucht, die bereit sind, für null
Franken Lohn viel Zeit und Herzblut
fürs Theater zu vergiessen». Diese
Menschen finde man nun mal am
ehesten in der Privatwirtschaft.

Luzerner Theater
«Kunst ist ein Hochrisikogeschäft»,

sagt Dominique Mentha, Direktor
des Luzerner Theaters, «und der In-
tendant steht für die künstlerische
Freiheit, die nötigen Risiken einzuge-
hen.» In Luzern geniesse er «die freie
Hand». Jedoch nicht «gedankenlos
auf Teufel komm raus – wenn es
nicht funkt, braucht es einen neuen
Trainer». Mit dem
Verwaltungsdirek-
tor pflege er ein
vertrauensvolles
«Vieraugensystem»
und der Stiftungs-
rat habe sich noch
nie ins operative
Geschäft einge-
mischt. Der Druck,
Drittmittel zu be-
schaffen, sei grösser geworden. Ande-
rerseits auch das Verständnis und die
Unterstützung der ganzen Region.

Deutscher Bühnenverein
In Deutschland seien die Auf-

sichtsräte der Theater stark politisch
besetzt, er halte deshalb das Schwei-
zer System für besser, sagt Rolf
Bolwin, Geschäftsführender Direktor
des deutschen Bühnenvereins. Die
Kompetenzen seien eigentlich klar
geregelt, und es sei durchaus im Sinn
des Theaters, kulturell engagierte

Persönlichkeiten aus der Wirtschaft
einzubeziehen. Ob «jede Bemerkung
Holzachs geschickt war», sei diskuta-
bel, doch ein grosser Teil seiner Aus-
sagen sei durchaus im Sinne des The-
aters.

Samuel Holzach selber betont im
Gespräch mit der «Nordwest-
schweiz»: «Ich werde mich zu keinem
Zeitpunkt in künstlerische Inhalte
einmischen.» Sogar, wenn ein Stück
namens «Alle Banker sind Ratten» auf
dem Spielplan stünde, «ich unternäh-
me nichts dagegen», fügt er scherz-
haft hinzu. Er habe seine Kritik, etwa
an der teilweise engen Bestuhlung
oder dem visuellen Marketingauf-
tritt, vorderhand mit der Theaterlei-
tung abgesprochen. Und selbstver-
ständlich arbeite der VR an einer län-
gerfristigen Strategie, doch er wolle
damit nicht an die Öffentlichkeit, be-
vor er diese mit dem kommenden In-
tendanten besprochen habe.

Heikler Punkt: Intendantenwahl
Die Nachfolge Georges Delnons,

die das Dreispartenhaus in Basel ab
Mitte 2015 leiten wird, soll dem-
nächst bekannt gegeben werden.
Zusammen mit einer Findungskom-
mission hat der Verwaltungsrat mo-
natelang einen neuen Intendanten
gesucht. Das sei eigentlich «seine
wichtigste Funktion», sagt Werner
Düggelin, Regisseur und einstiger

Intendant am The-
ater Basel. «Ein
heikler Moment»;
jetzt hat der Ver-
waltungsrat am
meisten Einfluss
auf die künstleri-
sche Ausrichtung
des Hauses. Eine
neue Intendantin,
ein neuer Inten-

dant ist eine Persönlichkeit, die für
etwas steht, eine bestimmte Hand-
schrift hat. «Wenn sie einen su-
chen, der Ideen hat, der mit dem
Haus etwas machen möchte, dann
wissen sie, dass die Politik oder der
Verwaltungsrat danach nichts mehr
zu sagen haben», sagt Düggelin:
«Ein Direktor, der sich dreinreden
lässt, ist selber schuld.»

Ein neues Herz wird dem Theater
eingesetzt. Der Verwaltungsrat darf
das Modell mitwählen. Danach soll
es selber schlagen.

Theater Manager in Verwaltungsräten, Sponsoren als Geldgeber – ist die Kunstfreiheit gefährdet?

Bestimmt die Wirtschaft das Theater?
VON SUSANNA PETRIN

In «Angst», 2012 am Theater Basel, sind Finanzspezialisten Neandertaler. Hier blieb die Kunstfreiheit gegeben. ZVG/JUDITH SCHLOSSER

«Kunst ist ein Hochrisi-
kogeschäft. (...) Wenn es
nicht funkt, braucht es
einen neuen Trainer.»
Dominique Mentha, Direktor
des Luzerner Theaters

«Man muss aufpassen,
dass am Ende nicht die
Kunst der Struktur dient,
statt die Struktur der
Kunst.»
Stephan Märki, Direktor
Konzert Theater Bern

VON NIKOLAUS CYBINSKI

Samuel Scheidts Musik im Oktober-
konzert der Abendmusiken in der
Predigerkirche. Nach den eineinhalb
Stunden Konzert war eindeutig be-
wiesen, dass Wolfgang Caspar Printz
richtig gehört hatte, als er 1690 in
seiner Musikgeschichte schrieb: «Sa-
muel Scheit/ Organist zu Halle in
Sachsen/ welcher einer von denen
dreyen gewesen/ deren Nahmen von
dem Buchstaben S anfangen/ und die
man zu dieser Zeit für die drey bes-
ten Componisten in Teutschland ge-
halten. Diese drey aber seyn gewesen
Schütz/ Schein/ Scheit.»

Was für einfalls- und abwechs-
lungsreiche geistliche Musik kompo-
nierte dieser Organist, später Director
Musices, der zeitlebens seiner Ge-
burtsstadt treu blieb, die im Dreissig-
jährigen Krieg schwer zu leiden hatte.
Allein seine Instrumentierungen sind
schon aussergewöhnlich; am Sonntag
waren das drei Posaunen, vier Viola da
gamba, zwei Zink, Theorbe, Violone
und Orgel. Da entstanden Klänge von
überraschender und zugleich sympa-
thischer Fremdheit, die erahnen lies-
sen, dass Scheidt genau wusste, was er
als Komponist seinem Können und
den geistlichen Texten schuldig ist.

Swingende Heiterkeit
Wenn er zum Beispiel das «Lauda-

te Dominum in Sanctis» vertont, lässt
er die acht Lobpreisungen abwech-
selnd von drei Männer- und zwei
Frauenstimmen singen, und da der
Herr unterhaltsam gelobt sein will,
koloriert er das jeweilige Laudate üp-
pig, wozu dann mal die Streicher,
mal die Bläser, jeweils mit Orgel und
Theorbe die Begleitmusik machen.
Zuletzt, wenn «Omnis spiritus laudet
Dominum», macht der Hallenser
Kantor daraus ein Bekenntnis von
swingender Heiterkeit. Dank dem
einfühlsamen Ensemblespiel der Po-
saunisten (Simen van Mechelen, Clai-
re McIntrye, David Yacus) blieb die
Klangbalance immer erhalten und
formte so einen stimmigen Lobge-
sang, über den der Himmel sich nur
gefreut haben kann.

Doch als Kantor weiss Scheidt, dass
es auch andere, flehentliche Bitten
gibt, nachzubeten etwa im 51. Psalm
«Erbarm dich mein, o Herre Gott». Ein
Gesangsterzett in knapper Besetzung
mit Orgel und Violone bittet den

Herrn, und plötzlich ertönt ein Hilfe-
ruf, wie ihn Bach später nicht ein-
dringlicher in Musik verwandelte.
Und noch einmal, jetzt von Sopran
und Tenor erbeten, im «Miserere mei»,
erfindet Scheidt, wohl um sicher zu-
gehen, dass sie erhört werden, überra-
schende harmonische Wendungen,
die die Bitte personalisieren. Zu Her-
zen gehende Musik eines Komponis-
ten, von dem sein Landesherr sagte:
«Ein vortrefflicher Musicus ist er ge-
wesen», der aber bis heute nur zö-
gernd in seiner Eigenständigkeit aner-
kannt wird, weil das Vorurteil
herrscht, das Christhard Mahrenholz
so formulierte: «Scheidt war der Vor-
läufer, Bach der Vollender.»

Johannes Strobl leitete von der Or-
gel aus umsichtig und immer auf aus-
gewogenen Gesamtklang bedacht.
Das Gesangssolistenoktett in der Be-
setzung Kiehr, Feuersinger, Cabrera,
De Souza Suares, Pilgram, Resch,
Goll und Perler fügte sich harmo-
nisch in diese Konzeption, und so
wurde Wirklichkeit, was Scheidt in
seiner Vertonung des 94. Psalms ver-
sprach: «Singet dem Herren ein neu-
es Lied …»

Neue Klänge
für den Himmel

Samuel Scheidt. HO


